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Der Weltkrieg und der Charakter der deutschen Schule.
Von vr. pdil. Rupert Hänni, Sarnen.

(Schluß.)

Soll diese Organisationsfähigkeit und dieser Geist zur vollen

Ausgestaltung kommen, so gilt es, vorerst alles das von der deutschen Kultur ab-

zuwehren, was sich mit ihrem Wesen nicht verträgt, hingegen sich all das anzu-
eignen, was ihrer Natur kongenial ist. In Bezug auf Frankreich muß sie von der

„Überschätzung des bloßen Geiste s", in Bezug auf England vor „der

Auffassung vom Wesen des Sittlichen, soweit es sich nicht vom zu-
gleich Nützlichen zu trennen vermag" auf der Hut sein. Ein scharfer Verstand ist

zweifellos ein wesentliches Merkmal des wirklich bedeutenden Menschen, doch nicht
das einzige, „vielmehr wirkt einseitiges Denken zersetzend, nicht aufbauend, es lehrt
die Wirklichkeit wohl kennen, aber es befähigt nicht, in ihr dauernd zu wirken.

Die Vorherrschaft des verstandsmäßigen Denkens führte zur Überschätzung der

bloßen Zahl und Verkennung des Wertes in der Auffassung der Naturvorgänge,
so gut wie der geschichtlichen Vorgänge und des gesamten öffentlichen Lebens,

führte zu rein äußerlicher Gleichstellung der Bildungsstoffe, wie sie nur zu oft in
der sog. Allgemeinbildung zutage trat." Daher muß das Intellektuelle ein

entsprechendes Gegengewicht im Praktischen finden; vor Ausartung des Geistes

in Klügelei und Schwärmerei hütet am besten die Verankerung im Tatsächlichen.

— Nicht bloß die ethischen, sondern auch die ästhetischen Momente müssen

durch den Krieg eine Umwertung erfahren. Was an der Kultur, der Westmächte

blendet, ist ihre wunderbare Geschlossenheit, mit der sie der formloser», erst nach



einer endgültigen Gestaltung ringenden deutschen Kultur bisher nur zu sehr impo-
niert hat. In dieser westlichen Kultur ist die Form auf Kosten des Inhaltes oft
allzu prunkend hervorgetreten, ja hat vielfach den Inhalt ganz eingebüßt, während
die deutsche Kultur erst nach einer Form sucht, die einem wertvollen innern Ge-

halte entspricht. Aus der Überschätzung der bloßen Form ist in Deutschland jenes

Ideal des englischen Gentleman hervorgegangen, mit dem der Krieg so gründlich
aufgeräumt, aus der Überschätzung der bloßen Form auch jener verfängliche Grund-
satz: I'urt pour I'urt, die Kunst um ihrer selbst willen, zu dessen Preisgebung nun
der Krieg ein dekadentes Ästhetentum gezwungen hat; dafür rückt wieder die der

deutschen Denkungsart angemessenere Auffassung in den Vordergrund, daß eine

entsprechende Form nur durch einen wirklich seelenvollen Gehalt hervorgerufen
werden kann. Auch diese Kriegserfahrung muß bei der hohen Bedeutung, die

heute der ästhetischen Seite in der höhern Schulbildung zu-
kommt, ihre Verwertung finden. „Kunst, wie alle echte Ausdruckskultur, eine

geistig und seelisch erhöhte Wirklichkeit, hat in deutscher Auffassung immer eine

ganz bestimmte Beziehung zum Gebiet des Sittlichen, ist kein bloßes Spiel, kein

untätiges Genießen."
Vom bloß ästhetischen Standpunkte aus betrachtet, üben die westlichen Kul-

turen wegen dieser ihrer Einheit und Abgeschlossenheit allerdings einen gewissen

Zauber aus, doch man lasse sich nicht blenden, als notwendige Kehrseite dieses

Glanzes treten zutage: eine „allzu große Mittelmässigkeit, das Vorherrschen der

Durchschnittsleistung, eine allzu große und darum kraftlose Gleichförmigkeit, die

ihr Vertrauen denn auch auf die Überlegenheit der Zahl, der Masse, als solcher

setzt". Das gerade Gegenteil charakterisiert den deutschen Geist: „eine Einheitlich-
keit des Fühlens und Wollens bei vollster Aufrechterhaltung und Betonung und

angestrengtester Ausbildung des eigenen, des besondern Wertes, des persönlichen
Könnens." Der Krieg hat gezeigt, welch große Mannigfaltigkeit von Möglichkeiten

für persönliche Leistungen überall vorhanden waren, wie die vermeintliche Ma-
schinerie des Heeres sich überall als lebendigen Organismus erwies. Im Gegen-
satz zur ganzen westlichen Denkungsart weist der deutsche Geist ungleich zahl-
reichere Freiheits- und Persönlichkeitsmomente auf. Diese Richtung, „die bereits
im höhern Schulwesen angebahnt ist, muß weiter verfolgt werden: freiere
Bewegung im Unterricht der obern Klassen, stärkere Be-
rücksichtigung der Sonderbegabung, mannigfachere Gele-
genheit zum Ausgleich von Leistungen in verschiedenen Fä-
ch er n". „Kultiviere nicht deine Eigenheiten, wohl aber deine Eigenschaften",

war schon Göthes Forderung. Die große Aufgabe der höhern Schulen besteht

deshalb für den Deutschen darin, an der Verwirklichung jenes Kulturideals zu
arbeiten, das sich deutlich und klar aus den gesamten bisherigen Erfahrungen des

Krieges ergeben hat. Dadurch hört Deutschland nicht auf, für die Welt- und

Menschheitsbildung zu wirken, denn nur durch die seiner Natur entsprechende Son-
derleistung kann es für die Gesamtheit oder doch für einen großen Teil der übrigen
Völker das Seidige beitragen. Heute nun besteht die Sondergabe und -aufgäbe
des deutschen Volkes darin, die Seele der Dinge wie des Geschehens zu erfassen



und in allen Formen des geistigen Lebens darzustellen. Hierzu bewußt zu erziehen,
ist die Aufgabe der höhern Schulen. Was aus andern Weltwert gewordenen Kul-
turen die Lösung dieser Aufgabe fördern kann, muß herangezogen werden. „Un-
ter diesem Gesichtspunkt werden wir künftig die Kultur der Westmächte, die

Kultur des klassischen Altertums in den Schulen treiben. Von besonderer Bedeu-

tung ist hierbei die letztere, die anders als die deutsche Kultur, in erster Linie
nicht auf das Seelenhafte und Sittliche, sondern auf Geist und Schönheit gerichtet
ist, die beide bei der deutschen wieder in zweiter Linie stehen."

Nach Festlegung dieser allgemeinen Richtlinien fordert nun Or. P. Loretz,
daß alle Gattungen der höhern Schulen, mögen die alten Sprachen, die neuern
Sprachen, Mathematik oder Naturwissenschaften vorherrschen, einen gewissen ge-
meinsamen Geist atmen, so etwa wie die zahlreichen Spielarten der gotischen oder
romanischen Kirche oder des griechischen Tempels ohne weiteres ihre Zugehörigkeit
zu demselben Stil erkennen lassen. Das wird ermöglicht durch intensiveren rich-
tigen Unterricht im Deutschen, in der Geschichte, wozu die Erdkunde gehört und
Religion, sowie durch philosophische Vertiefung aller Unterrichtsfächer auf der
obersten Stufe. Wenn bisher die Schule nur zu häufig einem künstlichen Mosaik
glich, so muß sie jetzt ein lebendiger Organismus werden.

Eine Reihe von Einzelfragen streift Universitätsprofessor Dr. Fischer, München,
in seinen: .Gedanken über die Form der deutschen höhern Schule". In manchen
Punkten decken sich seine Ausführungen mit den Ideen der Vertreter der einzelnen
Fächer, auf die wir noch zu sprechen kommen, zum Teil auch mit denen von Dr.
Loretz. Er macht den höhern Schulen besonders den Vorwurf, daß sie zu sehr in
dem Ideal der allgemeinen formalen Bildung befangen, dem Berufsgedanken
zu wenig Rechnung getragen haben und fordert, daß besonders nach dem Kriege
alle Kräfte ausgenützt, jede ihrer spezifischen Aufgabe zugeführt, die Berufsarbeiter
vermehrt werden und eine sorgfältige Auslese nach Tüchtigkeit und Leistungsfähig-
keit erfolge. Das erfordere aber auch einen stärkern Zuschnitt des Erziehungs-
Wesens auf die Berufstätigkeit; nicht eine Verminderung, sondern eine Vermehrung
der Typen der höhern Schule sei Aufgabe der Zukunft. — Kann man in diesem
und jenem Punkte gegen die Ausführungen Dr. Fischers berechtigte Bedenken er-
heben, so wird man ihm wohl unbedingt beipflichten müssen in seinen Anschau-

ungen über die religiöse Basis der Zukunftsschule. Die deutsche Erziehung darf
die religiöse und im besten Sinne des Wortes humanistisch-ethische Grundlage nicht
verlieren oder preisgeben, sie muß festhalten an dem Glauben an ein überindivi-
duelles Reich der Vernunft und der Werte. Das religiöse Bewußtsein muß sich

bis zur größtmöglichen Höhe entwickeln, ein bloßer Moralunterricht reicht nicht
aus, ebenso wenig eine „philosophische Propädeutik". An der Bildung der Welt-
anschauung zu arbeiten ist nicht Sache eines Faches allein, sondern des ganzen
Unterrichtes.

Tief einschneidende und wie uns scheint, durchaus berechtigte Kritik übt
Universitätsprofessor Dr. F. Schmidt (Berlin) an der deutschen Schule in sei-

nem interessanten Expose: „Universität und höheres Schulwesen".

Ausgehend von der immer stärker werdenden Klage, daß die Studierenden
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nicht mehr gleichmäßig und durchweg genügend vorbereitet seien für den Eintritt
in das wissenschaftliche Fachstudium, und daß anderseits die Universitäten der

Schule nicht mehr wissenschaftlich gerüstete Pädagogen, sondern Fachlehrer über-

geben, sucht Dr. Schmidt klar zu legen, wie sich einerseits von der Schule, ander-
seits von der Universität aus die organische Wechselwirkung zwischen beiden Bil-
dungskörpern zu gestalten habe. Für unsern Leserkreis kommen hauptsächlich die

Ausführungen des ersten Teiles in Betracht. Die Spannung zwischen der Uni-
versität und den höhern Lehranstalten beruht nicht etwa auf einer Verschlechterung
der letzteren gegenüber den frühern Zeiten, sondern vielmehr in einem erheblichen

Fortschritt in der Entwicklung. Bei diesem Fortschritt aber gab sich die höhere

Schule viel zu wenig Rechenschaft darüber, daß die Unterrichtsschule von früher,
den veränderten Verhältnissen entsprechend, immer mehr den Charakter der Er-
z i e h u n g s s ch u l e angenommen hat, indem der Staat im Laufe der Zeit die

einst von der Kirche und später von den gesellschaftlichen Ständen ausgeübte Er-
ziehungsarbeit übernahm und mit der Wissensbildung zu einem Ganzen verschmolz.

Diesem Wandel entsprechend, müssen denn auch die Gymnasien, Realgymnasien und
Oberrealschulen grundsätzlich als erziehungsunterrichtliche Anstalten aufgefaßt und

organisiert werden, und der ganze Unterrichtsbetrieb sich darnach richten. Die
Ziele des fachwissenschaftlichen Unterrichtes sind nicht Selbstzweck, sondern
dem Zentralzweck der geistigen Persönlichkeitserziehung unter-
geordnet. Der höhern Schule kommt daher die Aufgabe zu, die allgemeine Per-
sönlichkeitsbildung so weit zu führen, daß der Übertritt zur besondern Berufsbil-
dung ohne zu schroffen Übergang erfolgen kann. Es handelt sich demnach nicht
um eine Vorbereitung im einzelnen, sondern um Schaffung einer allgemeinen
Basis. Jeder Beruf erfordert nun allerdings die Ausstattung mit einem gewissen

Quantum von Wissen, das in seinen Grundlagen schon die Volksschule vermittelt,
aber auch das über dieses Grundwissen hinausgehende Quantum, das nötig ist

zum Antritt eines höhern Berufes, darf in erster Linie nicht auf die Fachbildung
als solche eingestellt sein, sondern muß die geistige Durchbildung der
Persönlichkeit im Auge haben. „Daraus geht dann aber auch mit zwingen-
der Gewißheit hervor, daß die höhere Schule schlechterdings für keine der akademischen

Fachwissenschaften vorzubereiten hat, wenn sie das Hauptziel der Nationalerziehung
nicht völlig aus den Augen verlieren will. Sie würde geradezu ihrer eigensten

Aufgabe von Grund auf ungetreu werden, wenn sie etwas anderes zu erreichen

strebt als das Maß derjenigen Persönlichkeitsbildung, das die Unterlage abzugeben

hat für die wissenschaftlichen Fachstudien überhaupt." „Das öffentliche und

allgemeine Schulwesen verlangt Erziehungsunterricht, nicht Fach-
unterricht es muß in hohem Maße bedenklich erscheinen, daß auf den

höhern Schulen die fachunterrichtlichen Bestrebungen nicht nur nicht abgenommen,
sondern von Jahr zu Jahr zugenommen haben. Wenn daher irgendwo, so ist hier
der Quell jener organischen Störung zu suchen." Die höhere Schule soll nicht

Gelehrte, sondern M e nschen bilden und die geistig vertiefte Menschenbildung hat
als allgemeine Unterlage für den weiteren Aufbau der akademischen Berufsstudien

zu gelten. Das Bindeglied zwischen Schule und Universität ist nicht die spezial-



wissenschaftliche, sondern die persönlichkeitsbildende Geisteszucht. Da-
raus ist aber anderseits auch der entscheidende Satz abzuleiten: „Die Universitäten
haben die Anfänge des spezifisch-wissenschaftlichen Fachbetriebes nicht der Schule
aufzubürden, sondern selbst zu übernehmen!"

Aus dieser Fülle pädagogischer und organisatorischer Zukunftsfragen, die den

deutschen Geist bewegen, können sicher auch wir in der Schweiz manches lernen.
Gehen unsere Schulen.auch vielfach selbständige Wege und sind uns in der katho-
tischen Weltanschauung die Richtlinien einer gesunden Pädagogik zum vorneherein
festgelegt, so müssen wir doch bei einer Reihe der oben besprochenen Fragen be-
kennen: Ttium nostra res ugitur, auch unsere Interessen kommen hier zur Sprache.
Das wird sich wohl deutlicher zeigen, wenn wir im Folgenden die Grundgedanken,
die die Vertreter der einzelnen Fächer in einer Reihe von Aufsätzen niedergelegt,
hervorheben und so einen Blick tun können in den geplanten Geistesbau der höhern
deutschen Znkunftsschule.

Studentenleben.
Im „Wohler Anzeiger" vom 3l>. August findet sich ein Überblick über das

Wirken unserer katholischen Schulen, der die Beachtung weitester Kreise verdient:
Die Lehranstalten haben ihre Jahresberichte in die Welt hinaus fliegen lassen

zum Beweis, daß sie sich auf der Höhe der Zeit gehalten, den modernen Ansprüchen

genügen und zur Reklame für das neue Schuljahr. Auch dieses Jahr wieder haben
die katholischen Gymnasien der Jnnerschweiz ihren weitberühmten Ruf gediegener
Stätten der Wissenschaft und der Religiosität bewahrt. Von Jahr zu Jahr mehrt
sich die Frequenz, und die Qualität der Professoren wird stets besser, indem sie in
ansehnlicher Zahl immer häufiger von ihren Ordensobern an die Universitäten ge-
sandt werden zum Studium, um nachher ihrer anstrengenden Aufgabe als Dozenten
vollauf gewachsen zu sein. Gerade auch in der naturwissenschaftlich-mathematischen

Richtung, die von zahlreichen Gegnern als der schwache Punkt der kathol. Lehran-
stalten im Vergleich zu den weltlichen Kantonsschulen angegriffen und herunterge-
setzt wurde, haben sich die Ordensschulen mächtig entwickelt. Mit vollem Recht
bilden daher diese Stiftsschulen die Augenweide der katholischen Schweiz. Unend-

lich viel Gutes strömt von diesem Born der Wissenschaft aus. Hier werden die

spätern geistlichen und weltlichen Führer des katholischen Volkes großgezogen von
den edeln Söhnen des hl. Benedikt und von den volkstümlichen Braunkutten der

Bäter Kapuziner. Nicht nur vermitteln sie solide Bildung, fondern sie wissen, daß

alle Kenntnisse ohne entsprechende Charakteranlagen eitler Tand sind, daß der

junge Mann nicht bloß ein wandelndes zweibeiniges Lexikon sein darf, sondern
ein Mensch mit goldenem, lauterem Herzen, das für die hehren Ideale der Reli-
gion und des Vaterlandes begeisterungsfähig ist, Menschen, die ihren späteren li-
beralen Beruf nicht bloß als Brotkorb betrachten, sondern sich bewußt sind, daß

über die Talente Rechenschaft zu geben ist und daß mit denselben nicht bloß für
das eigene Ich, sondern für die Mitwelt gearbeitet werden muß. Bei all diesem

Hauptprogramm der Veredelung der Charaktere aber pulsiert innert der grauen
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